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Erklarung des Kupfers. 


Eine Partie an der Oder bei Breslau. 


Wir liefern hier eine Abbildung des Weiden⸗Dam⸗ 
mes, wie man ihn vom entgegen geſetzten Ufer des 
Oderſtromes erblickt. 

Er zeigt ſich zwar hier etwas entfernt, aber auch 
deutlich in ſeiner wahren angenehmen Lage, und 
von der Seite, von welcher wir ihn nur abbilden 
koͤnnen. : . | 

Die Anlage dieſes Weiden⸗Dammes nebſt den 
darauf befindlichen Gebaͤuden, hat Breslau bekannt⸗ 
lich dem Herrn Rath Baldowsky zu verdanken, wels 
cher ſchon vor mehreren zwanzig Jahren ſich dort eta 
nen Holzplatz fuͤr ſeinen Handel einrichten, nach 
und nach einige Gebaͤude auffuͤhren, und dadurch den 
Damm verſchoͤnern ließ. 


— — 
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Die Wehrmachung. 
Der Ritter Udo gab ſein Schwert 
dem Sohn von achtzehn vollen Jahren. 
„Halt es, ſprach er, mir ehrenwerth, 
Beſteig nun deines Vaters Pferd 
und wage dich in die Gefahren. 
Mein Haupt iſt kahl und meine Hand 
N bat ihre Heldenkraft verlohren, 
. Für Tugend, König, Vaterland 
biſt du zu kaͤmpfen nun erkohren!“ 


„ Der Koͤnig iſt des Landes Haupt 

; der Unterthanen Stolz und Stuͤtze; 
wer nicht an dieſe Lehre glaubt, 
Ihm Achtung und Gehorſam raubt: 
der ſey dein Feind, dein Blut verſpritze 
Kür feinen Glanz und theuren Ruhm 
und kaͤmpfe für des Thrones Beſte; 
dann bluͤhet Land und Eigenthum, 
Geſichert, wie durch Felſenfeſte 1 * 


Verwandelung. 
Wie ward es meinem Herzen ſchwer, 
das holde Bäumchen zu vernichten, 
das [hin gewachſen, hoch und hehr, 


1 
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1 
mit feinen Blüten, feinen Früchten 
als treuer Liebe Unterpfand, 
in meinem muntern Garten ſtand! e 
Die Welt, das Schickſal zwangen mich, 
der Baum fiel unter meinem Beile, 
leer ward der Platz „daruͤber ſtrich 
der Wind mit klaͤglichem Geheule; 
Den Ort, wo dieſe Baum geruht, 
benetzte eine Thraͤnenflut! 


Und ſieh, es wuchs ein neuer Baum 
aus meinen heiß vergoßnen Zaͤhren, 
empor, ſo ſchoͤn, ihr glaubt es kaum, 
man muß ihn lieben, muß ihn ehren; 
denn feſte Freundſchaft ſchmuͤckte ihn 
mit reifer Frucht und Immergruͤn, 


Ueber das Denkvermoͤgen der Thiere. 
5 (Fottfegung.) 

Wenn man das ingefábre Maas von Denkkraft 
bei den Thieren beſtimmen will, fo muß man erwaͤ⸗ 
gen, daß dieſelben durch die ihnen eigene Organiſa⸗ 
tion, und vorzuͤglich durch den Mangel einer articu⸗ 
lirten Sprache beſchraͤnkt find, und daß fie, ſoll die 
menſchliche Vernunft zum Maaßſtab gebraucht wer⸗ 
di nur mit ſolchen 8 verglichen werden 
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muͤſſen, die der Sprache entbehren oder mehrerer 
Sinne beraubt ſind, oder endlich mit ſolchen ganz 
rohen Wilden, die noch mit den Thieren beinah auf 
einer Stufe ſtehen. Denn will man ein Thier ge⸗ 
gen einen Menſchen halten, der ſeine vollkommenen 
Sinne beſitzt, und durch feine weit glücklichere Dra 
ganiſation zehnmal mehr Mittel hat, feinen Verſtand 
zu erweitern, oder der in einer cultivirten Geſell⸗ 
ſchaft erzogen, durch Kunſt und Wiſſenſchaft gebil⸗ 
det worden iſt: ſo ſtellt man zwei Geſchoͤpfe zuſam⸗ 
men, bei denen die Umftände ungleich ſind, und wo 
bei den Vortheilen der beſſeren Organiſation der ei⸗ 


nen Parthei das Weſen der Seelen an ſich nicht ge⸗ 
hoͤrig ins Auge fallen kann. 

Allein eines von den geſcheidteſten Thieren mit ei⸗ 
nem ſtummen rohen Menſchen, dem die Kunſt in 
nichts nachgeholfen hat, oder mit einem baͤuriſchen, 
ungeſchlachteten Hirten verglichen, wird zeigen, daß 
zwar der Unterſchied des Denkdermoͤgens zwar immer 

groß, allein lange nicht ſo auffallend iſt, als er un⸗ 
ter andern Umſtaͤnden ſeyn muß. Wie groß ſind 
denn da die Contraſte zwiſchen Menſchen und Vieh? 
Jener hat ſo wenig Begriffe von den Dingen um ihn 
und denkt ſo wenig darüber nach, als ſeine Heerde. 

Man ſollte beinah behaupten, daß die Thiere 
noch eine größere Einſicht in die Geheimniſſe der Naz 
tur beſitzen, als die Menſchen; denn ſie ſind gleich⸗ 
ſam die Lehrmeiſter der Menſchen geworden. Sie 
unterſcheiden die Arzeneimittel, die ſie zur Heilung 
noͤthig haben. Dem Hunde hat man es abgefeben, 
Kräuter zum Purgiren einzunehmen, dem Storche 
ſich Kliſtire zu ſetzen. Die Elephanten ſind die be⸗ 
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ſten Wundaͤrzte, indem fie mit den wenigſten Schmer⸗ 
zen nicht bloß aus ihren und ihrer Cameraden Leibern, 
ſondern auch aus den Körpern ihrer Herren die Pfeile 
ziehen. 

Die Ziegen in Candia, fagt Plutarch (in der 
Schrift: daß die Thiere Vernunft haben) ſuchen ſich 
Diptamkraut, wenn ihnen Pfeile in den Leib geſchoſ⸗ 
ſen wurden. Dieſes Kraut macht, daß ſie leicht ge⸗ 
heilt werden. Dieſer Philoſoph bemerkt: „Wollte 
man ſagen: dieß lehrt ſie die Natur, ſo leitet man 
die Klugheit der Thiere von der weiſeſten und voll⸗ 
kommenſten Urſach und Grundkraft her, und will 
man dies weder Vernunft noch Klugheit nennen, ſo 
muß man dafür einen Namen finden, der noch ruͤhm⸗ 
licher iſt. Die Thiere ſind vielmehr bewunderungs⸗ 
wuͤrdig, indem fie durch Staͤrke und Vollkommen⸗ 
heit ihrer eigenen Kraft alles Fremde verſchmaͤhen, 
und auf eine erbettelte, anderwaͤrts her durchs Ler⸗ 
nen erborgte Klugheit nicht rechnen. Zu 

Aus einem bloßen Inſtinct Laßt ſich dies alles 
nicht erklaͤren. Denn wenn ein blinder Trieb die 
ak mit ihren Arzeneimitteln bekannt gemacht haͤt⸗ 

: fo wird doch Ueberlegung erfordert, daß fie dieſe 
RE immer, fondern zur gehörigen Zeit und in dem 
gehörigen Maaße gebrauchen. Sie muͤſſen alfo ih⸗ 
ren Zuſtand beurtheilen und die en in ſich 
kraft erfordert. 

Es waͤre doch unbegreiflich, wenn die Thiere, 
welche eine fo große Fürſorge für die Zukunft zeigen, 
daß ſie die ſorgloſen Verſchwender beſchaͤmen, indem 
ſie zur Zeit des Meberflußee | ſich mit Nahrungsmitteln 

auch 
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auch für den Winter verſehen, gar keine Vorfiellung 
davon haben ſollten, daß ſie dieſen Proviant noͤthig 
haben und genießen wuͤrden. Die Bienen, Wes⸗ 
pen, Hamſter, Feldmaͤuſe, das Eichhörnchen, die 
Aelſter, der Nußhaͤher tragen ſich ihren Vorrath zu⸗ 
ſammen, und zehren davon mit Sparſamkeit und 
haushaͤlteriſcher Sorgfalt. Aber alle dieſe Thiere 
zeigen auch ſonſt eine ungemeine Klugheit. Die Bie⸗ 
nen unterſcheiden ihren Herrn und Pfleger, der Ham⸗ 
ſter iſt ſchlau, die Elſter iſt aufmerkſam und ſchwer 
zu ſchießen, der Nußhaͤher geſchickt, dem Menſchen 
Geſellſchaft zu leiſten. Die Klugheit und Ueberle⸗ 
gung, die ſie ſonſt zeigen, deutet darauf hin, daß 
ſie ihre Wintermagazine mit Abſicht anlegen, und 
dieſe kann nicht ohne Denkkraft ſtatt finden. 

Man ſtuͤtzt ſich, um den blinden Inſtinct bei den 
Thieren zu erweiſen, darauf, daß die Thiere ihre 
Kunſtarbeiten beftändig auf einerlei Weiſe verferti⸗ 
gen, immer eine und dieſelbe Art zu leben behalten. 
Oie Biene und Wespe bauen ihre Zellen, wie ſonſt, 
der Biber ſein Haus, der Vogel ſein Neſt, der Dachs 
und das Murmelthier ihre Höhlen, die Füchfe ihre 
Gruben, wie vor Jahrtauſenden. Nicht zu geden⸗ 
ken, daß die Beſchaffenheit ihres Korpers und die 
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| Araber, mogoten, Braminen und viele Afrikaner 
erſcheinen in vorbenannten Dingen jetzt ohne die min⸗ 
deſte Veränderung noch eben fo, wie ſie von den 
Schriftſtellern vor Chriſti Geburt geſchildert werden. 
Ein Reiſebeſchreiber, welcher den Berg Sinai in 
Arabien beſuchte, macht, nachdem er die Wohnun⸗ 
gen und Lebensart der Einwohner beſchrieben hat, 
die Bemerkung, daß ihm alles eine lebendige Dar⸗ 
ſtellung des Lebens zu ſeyn ſcheine, wie es die alten 
Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob gefuͤhret 
haͤtten. Wenn Thiere und Menſchen dem natürlich 
fien Gange des Lebens folgen, und ſich den erſten 
Naturgeſetzen des Landes und ihrer individuellen Be⸗ 
ſchaffenheit nicht entziehen, ſo kann man daraus nicht 
ſchließen, daß bloß ein blinder Trieb in ihnen wirke 
und ihnen das Denkvermögen fehle. » 

Wie wäre es moͤglich, daß Thiere einer höheren 
Cultur faͤhig waͤren, und Geſchicklichkeiten lernten, 
die fic von Natur oder aus Inftinct niemals treiben, 
wenn ſie nicht denken, nicht uͤberlegen koͤnnten? Die 
Elephanten mußten bei den Roͤmern große, oft ſehr 
ſchwierige, Ballets aufführen. Plinius erzählt von 
einem derſelben, daß er, weil ihm das Lernen ſchwe⸗ 
rer, als de übrigen eingegangen fey, ganz allein 
des Nachts ſich in dem vorgeſchriebenen Tanze geuͤbt 
habe, um den Zuͤchtigungen zu entgehen, die er 
ſchon oftmals am Tage wegen ſeiner Unbeholfenheit 
hatte erdulden müſſen. Wenn ein Baͤr, ein Affe, 
ein Kameel, ein Hund, ein Pferd in die Schule ge⸗ 
nommen und zur Ausführung gewißer Künfte Anges 
halter werden, fo würden fie biefe nimmermehr bes 

greifen, wenn fie bloß an einen dunklen Inſtinct ges 
bun⸗ 
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bunden wären. Vielmehr zeigen hierbei ihre große 
Aufmerkſamkeit, ihre Ueberlegung, ihr Nachdenken, 
ja felbft ihre Handlungen, die auf foͤrmlichen Schluͤf⸗ 
ſen beruhen, und die Bildung und Feinheit, die ſie 
durch ſorgfaͤltigen Unterricht erlangen, augenſchein⸗ 
lich, daß man aller geſunden Logik widerſpricht, 
wenn man behauptet, daß die Thiere bloß von blin⸗ 
den Trieben abhaͤngen, und nicht durch Ueberlegung 
beſtimmt werden. Das Thier iſt nach Maaßgabe 
feiner individuellen Fähigkeit einer eben fo feinen Erzie⸗ 
hung faͤhig, als der Menſch, und wenn nicht alle 
Thiere gleiche Fortſchritte machen, ſo muß man be⸗ 
denken, daß bei aller angewandten Sorgfalt auch 
nicht aus jedem Adamskinde ein Bayle, ein Kant, 
ein Milton oder Grotius gemacht werden kann. 


Woher kommt es ferner, daß die Thiere einen 
edlen Ehrgeitz zeigen, ihren Herrn in der Noth ver 
theidigen, ſich freuen, wenn ſie gelobt, traurig 
find, wenn fie getadelt werden, daß fie Dankbarkeit, 
Treue, Haß und Gleichguͤltigkeit gegen diejenigen zu 
erkennen geben, die entweder ihnen Gutes bewieſen, 
oder fie beleidigt haben? Setzt dies nicht Gedächts 
niß, Nachdenken, Ueberlegung und vollkommene 
Schluͤße voraus? Ein Roß ſtrengt ſich von ſelbſt an, 


ſeinem Herrn vor andern Pferden den Preis der 


Schnelligkeit zu gewinnen; es kaͤmpft in der Schlacht 
mit Hufen und Zaͤhnen fuͤr ſeinen Herrn, es hoͤrt 
und verſteht den Klang der Trompete ſo gut wie ſein 
Reiter, und ſtellt ſich von ſelbſt in die gehörige Ord⸗ 
nung, es wacht neben dem Hufaren im Felde, wenn 
dieſer ſchlaͤft, und weckt ihn, wenn es Gefahr abs 

net, 


608 


net, kurz es überlegt, denkt, und wird aus ber Era 
} fahrung fo gut gewitzt, wie der Menſch. 

, Hundert Anecdoten, die von bewährten Zeugen 
herrühren, koͤnnten hier angeführt werden, um zu 
beweiſen, welch einer Ueberlegung der Hund faͤhig 
iſt, um Treue, Dankbarkeit und Liebe gegen ſeinen 
Herrn an den Tag zu legen. Aber ich will nur be⸗ 
merken, daß ſo wie bei einem Menſchen der Verſtand 
nicht vor Jahren kommt, der Hund ebenfalls, je dls 
ter er wird, deſto verſtaͤndiger, aufmerkſamer, kluͤ⸗ 
ger und ehrgeitziger wird. Er beobachtet immer ge⸗ 
nauer ſeinen Herrn, und lernt von Tage zu Tage 
immer beſtimmter und richtiger denken. Er unter⸗ 
ſcheidet die Stunden, die Geſchaͤfte, er beurtheilt, 
wo er mitgehen, wann er zu Haufe bleiben muß; 
er uͤberſieht in der Geſellſchaft ſogleich alle Mitglie⸗ 
der und weiß, wenn ein Fremder, der ſchlecht ange⸗ 
zogen iſt, hereintritt, daß diefer nicht dazu gehoͤrt. 
Er nimmt Warnung und Lehren an, empfindet Reue 
und Betruͤbniß uͤber Verbrechen, zeigt Artigkeit und 
Vergnuͤgen wenn ihm vergönnt wird, in menſchli— 

che Geſellſchaft einzutreten, und hegt lange Zeit Groll 
gegen denjenigen, der ihn beleidigt hat. Wenn 
man einen gut erzogenen Hund in ſpaͤteren Jahren 
ſchlaͤgt, fo zeigt er lange Zeit, daß ſein Ehrgefuͤhl 
gekraͤnkt iſt. Alles dies koͤnnte nicht Statt finden, 
wenn das Thier nicht denken, urtheilen, ſchließen 
koͤnnte, oder bloß einem blinden Inſtincte folgte. 
Es wäre nicht möglich, daß Thiere leben koͤnn⸗ 
ten, wenn man den Inftinct ſtoͤrte, an welchen fie 
nothwendig gebunden ſeyn ſollen; ja waͤre das Letz⸗ 
sere fo ausgemacht wahr, fo könne dieſer Inſtinct 
AE unter 
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unter keinen Umftänden des Lebens verſchwinden. 
Das Murmelthier auf den Alpen kriecht in gemachte 
Hoͤhlen und ſchlaͤft, wie der Dachs und die Schild: 
kröte den Winter hindurch auf einem Strohbette, das 
es ſich ſorgfaͤltig zu ſeinem langen Lager vorbereitet. 


Allein diejenigen Murmelthiere, welche herumgetra⸗ 


gen werden und von ihren Herrn Winter und Som⸗ 
mer Nahrung erhalten, ſchlafen nicht, und ſind folg⸗ 
lich nicht an den Inſtinct gebunden, Der Hund iſt 
auf Fleiſchſpeiſe angewieſen, aber durch die Erzie⸗ 
hung gewöhnt er fic eben ſo gut an vegetabiliſche 
Soft, Der Rabe kraͤchzt, allein er lernt ſprechen, 
wie die Droſſel einen Geſang, der ihr nicht eigen⸗ 
thuͤmlich iſt. Wäre das Thier ganz und nothwendig 
Sclav feines Inſtincts, fo würde es eher ſterben, als 
dieſen veraͤndern. Locke ſagt in Beziehung auf die 
Seelen der Thiere: „Der Hund und der Elephant 
geben alle erſinnliche Beweiſe des Denkens, ausge: 
nommen, daß fie es uns nicht ſelber fagen. ” 
Man hat ſchon vieles über die Sprache der Thiere 
geſchrieben. So viel iſt gewiß, daß ſie ſich unter 
einander verſtehen, und die Toͤne der Liebe, des 
Zornes, die Laͤrmſignale, das Verſammlungsge⸗ 
ſchrei genau unterſcheiden. Sollten ſie ſich nicht 
auch über gemeinſchaftliche Arbeiten beſprechen, und 


durch Zeichen zu Jagden, Bauwerken, Wachen und 


dergleichen fic) verſtaͤndigen koͤnnen? Unter mehreren 
Thieren, die ſich zu ordentlichen Republiken oder 
Monarchieen vereinigt haben, führen die Indivi⸗ 
duen verſchiedene Rollen. Dies ſetzt eine vernünf⸗ 
tige Eintheilung der Kräfte dieſer Thierſtaaten vor⸗ 
aus, sine Polizei, eine Regierung, welche durch 

eine 
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eine Art Sprache die Anordnungen zu erkennen giebt. 
Das eine ſo wenig, als das andere kann vollkom⸗ 
men beſtritten, beides aber nicht ohne Denkvermdͤ⸗ 
gen erklaͤrt werden. 
Die Ameiſen und Schlangen haben, wie Ma⸗ 
jouet in ſeiner Reiſebeſchreibung nach den Waͤldern 
von Guiana behauptet, ihren Inſtinct viel weiter, 
als die Menſchen ausgebildet. Die feiner organi⸗ 
ſirten Arten empfinden einen Trieb zu einem gemein, 
ſchaftlichen Intereſſe und zur Vereinigung aller Mit⸗ 
tel. Er führt dafür zwei Beifpiele an. Die Amei⸗ 
ſen bauen bauen hier ihre Wohnungen zu 20 Fuß 
Höhe und 40 Fuß Baſis in Geſtalt eines ſtumpfen 
Kegels. Dieſer furchtbaren Feſtung darf ſich kein 
Menſch und kein Thier weiter als auf 40 Schritte 
nähern, wollen fie nicht ſogleich von Millionen dies 
ſer Inſecten angefallen, und auf der Stelle verzehrt 
werden, Eine ſolche Ameiſenfeſtung wurde von dem 
Herrn von Prefontgine förmlich belagert, mit einem 
zirkelfͤrmigen Laufgraben umzogen, dieſe mit tro⸗ 
ckenem Holze angefüllt und angezuͤndet, und darauf 
mit Kononenſchüßen der Ameiſenhaufen ſelbſt zeta 
ſprengt. Die Erderſchüͤtterung und das Eindringen 
des Feuers ließ der feindlichen Armee keinen Ausweg 


und fie wurde zum Bortheil der anliegenden Felder 


vernichtet. 


Wozu haben ſich dieſe Thiere in fo unermeßlicher 


Zahl an einen Platz vereinigt, da ihnen große Flaͤ⸗ 
chen leichtere Nahrung gewaͤhren? Majouet ſagt: 
„Dieſe Thiere bemerkten in der Müfte eine Menge 
Feinde unter den Voͤgeln, vierfüßigen Thieren und 
dem Gewürme, gegen die ſie in der Zerſtreuung 
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nichts ausrichten konnten. Die beſten Koͤpfe der 
Ameiſennation haben alfo den Plan zu einer fo mad: 
tigen Verbindung entworfen. Sie erhebt ſich in 
Maſſe gegen jeden Angreifer, der in einem Augen⸗ 
blick von Myriaden Ameiſen bedeckt und . e 
den wuͤrde.“ 

Dieſelbe Nothwendigkeit, ſich beiſammen zu hal⸗ 
ten, um ſich gegen die Gewalt ſtaͤrkerer Thiere ſchü⸗ 
gen zu koͤnnen, iſt auch von den Schlangen erkannt 
worden. Sie verſammeln ſich in den Ebenen Ame⸗ 
rika's in ungeheurer Anzahl, und winden ſich in eine 
große Maſſe, welche die Geſtalt eines Buͤndels Waf⸗ 
fen, oder einer ſtumpfen Pyramide zu haben ſcheint, 
zuſammen. So trotzen ſie jedem Angriff. Denn 
naͤhert ſich irgend ein Feind, ſo ſtrecken ſich augen⸗ 
blicklich tauſend ſcheußliche Schlangenköpfe mit zi⸗ 
ſchenden Stacheln und funkelnden Augen hervor, und 
bieten dem Angreifer die Spitze. Majouet ſchloß 
aus diefen großen Verſammlungen, daß dieſe Art 
Schlangen einen gemeinſchaftlichen koloſſaliſchen 
Feind haben muͤßten, dem ſie in Maſſe zu widerſte⸗ 
hen ſuchen. Aber ſetzt dieſe Staatseinrichtung nicht 
Denkvermoͤgen und Ueberlegung voraus? s 

Will man alle dieſe vielfachen Beweiſe des Den⸗ 
kens, der Ueberlegung, der Klugheit, des freien 
Handelns bei den Thieren aus bloßen Inſtincten er⸗ 
klaͤren: ſo iſt man gezwungen, dieſe Inſtincte ſelbſt 
als Arten vernuͤnftiger Seelenkraͤfte zu betrachten, 
auf diefelbe Weiſe, wie man dieſelben bei den Mena 

ſchen angenommen hat. Unter den Juriſten iſt der 
Profeſſor Joh. Jacob Schmauß nicht unrühmlich be⸗ 
Kannt, der die Principien des Naturrechts aus ben 
In⸗ 
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Inſtincten der menſchlichen Natur herleitete. Wenn 


dieſe Inſtincte der Menſchen doch unmöglich ohne Bes 


gleitung vernünftiger Seelenkraͤfte betrachtet werden 
koͤnnen: fo kann man allenfalls auch zugeben, daß 
das Vernuͤnftige in den Thieren, welches ſie zu ei⸗ 
nem zweckmaͤßigen, raffinirten Handeln beſtimmt, 
Inſtinct genannt werde, welches aber eben ſo viel 
iſt, als ihnen Vernuͤnftigkeit ſelbſt beilegen. 

Man begreift kaum, wie man es laͤugnen kann, 
daß die Thiere denken, urtheilen, ſchließen und wie 
Menſchen, nach dem Maaß ihrer Faͤhigkeit der Cul⸗ 
tur und der Bildung faͤhig werden. Muß man dies 


zugeben: ſo ſieht man von ſelbſt, daß man gegen 


die Thiere Pflichten habe, und ihnen Schonung, 
Pflege, und vernünftige Behandlung ſchuldig iſt. 
Daß dieſer Meinung denkende Maͤnner ſind und ge⸗ 
weſen ſind, beweiſet, daß ein gewiſſer Herr von 
Steinwehr 1756 eine lateiniſche Schrift herausgab: 
„ob man die Thiere toͤdten duͤrfe,“ und das franzoͤ⸗ 
ſiſche National- Inftitut im Jahr 1802 die Preise 
frage aufſtellte: „in wie fern gehört die barbariſche 
Behandlung der Thiere ins Gebiet der Moral und 
der Geſetzgebung?“ 


N 


Klorindens Bothen, 
O freundlicher Bach! 
Du eileſt Nareiſſen, 
die Sohle zu Figen, 
mit Zaͤrtlichkeit nach. 
O eile, der Schoͤne a 
f ruht 
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ruht finnend nicht fern, 
da hoͤrt er ſo gern 
der Nachtigall Tine, 


Ihm bringe dies Band 
dies Veilchengewinde 
damit er es finde 

am blumigen Rand; 
ſein Buſen wird ſchlagen 


ſobald er erräth, 


daß dieſes Bouquet 
Klorinde getragen! 


Ihr Voͤgelchen ſchweigt 
und flügelt zur Stelle, 
wo zaͤrtlich die Welle 
den Juͤngling beſchleicht. 
Da fldtet und ſinget 

aus duftigem Wald, 
damit er ſich bald 
entgegen mir ſchwinget. 


Da ſteigen ſo ſchoͤn, 
wehmuͤthig und tribe 
die Sterne der Liebe 
durch blaͤuliche Hohn. 
O ſtralet Gefühle 
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Narciſſen ins Herz, 


damit er den Schmerz 
der Liebenden kuͤhle! 


Der Obriſt Schmidt, Kommandant von 
Magdeburg. 

Als die Schweden unter dem General Wrangel 
in die Mark einſielen, ſtand der Churfuͤrſt Friedrich 
Wilhelm mit 20,0 Mann ſeiner beſten Truppen 
am Rhein. Er brach darauf plotzlich von Schwein⸗ 
furth in Franken auf, und kam mit unglaublicher 
Schnelligkeit gegen Mittag den 11. Junius 1675 
in Magdeburg an. Das Eeſtaunen und die Freude 
über die unerwartete Erſcheinung des Ehurfürſten waz 
ren grenzenlos, denn ſie ſahen in ihm den Retter 
des Vaterlandes. Beinah ſeine ganze, wohlgeuͤbte 
Cavallerie war ihm gefolgt, nur der größte Theil der 
Infanterie hatte noch auf dem Wege zuruͤckbleiben 
muͤſſen, weil die Reiterei zu große Maͤrſche machte. 

Gleich nach ſeiner Ankunft in der Stadt ließ der 
kluge und vorſichtige Churfürſt die Thore von Mag⸗ 
deburg ſchlleßen, und alle Paͤſſe beſetzen, auf denen 
etwa den Schweden heimliche Nachrichten zugeführt 
werden konnten. Daß dieſe Vorkehrung nicht übers 
fluͤßig war, zeigte ein feindlicher Spion, den man 
ergriff und auf die Folter ſpannte. Dieſer geſtand, 
daß er von dem Schwediſchen General einen Brief an 
den Oberſt Schmidt, welcher Commandant von 
Magdeburg war, uͤberbracht habe. Der Gouver⸗ 
neue der Stadt, Prinz von Holſtein, verfuͤgte ſich 
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ſogleich zu dem Oberſten, traf ihn auf den Waͤllen, 
forderte ihm den Degen ab, und kuͤndigte ihm Arreſt 
an. Der Oberſt üͤberraſcht, und von dem Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner Verraͤtherei in Verlegenheit geſetzt, rief 
in Form einer Entſchuldigung aus: „Ew. Durch⸗ 
laucht, ich bin unſchuldig, ich habe nie mit dem 
Feinde correſpondirt.“ Dies ſagte er, ohne daß 
ihm jemand geſagt haben konnte, daß der Schwedi⸗ 
ſche Spion auf ihn bekannt und feinen Verrath and 
Licht gebracht habe, 


— — — 


a der Charade im vorigen Stück. 
Meerſchwein. 


Char ad e. 
N ; (Einſilbig.) : 


Gefluͤgelt ſchwebt todtbringend her 
ein leichter fortgeſchnellter Speer; 

er raubt dir das, was dad nicht iff, 
wenn du dem Wort das Erſte raubeſt. 
Wenn es das Zweite auch vermißt, 
dann hoff’ ich daß du wirklich glaubeſt, 
daß es der ſchnellſte Bote iſt. 


Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Königl. Preuß. Poſtaͤmtern 
zu haben. 


— 


—— 


